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SHjeobor ©iorm: Ser giebler. — SBilÇelnt bon §ora: Ser arme SKufiî'ant unb fein College. 425

unb bet fReitberger berbrannte pflichtgemäß baS

Settftrop.
Slber auep biefer Siplag traf einen ungebeug=

ten äRanneSnacfen.
SBie nämlich' bie ©örfler baS glammengelober

auf bem IpauSanger bemerften, ftrömten fie teilê
bor Seugierbe, teils bon SRitleib ober bon bei=

ben gufammen getrieben ber (Stätte gu, too toie»

ber einmal ein lieber SebenSgenoffe bas ©rben»

lanb bèrlaffen patte, ©er tReitberger berforgte
bie ©ote, toie eS fiep gepört, opne mit einer SBint»

per gu guefen. Unb aïs fie ben Sarg auS bem

ipaufe trugen, legte er gum lepten Slbfcpieb bie

tpanb barartf unb fpradp) : „$füat bi ©ott, SBeibl

fgep fag' bir fleißig SergeltSgott für alles ©ute,
toaS bu mir getan paft."

SÏÏS bie llmffepenben bei biefen SBorten in
lautes SBeinen ausbrachen, ließ fie ber Seither»

ger bertounbert an: ,,2BaS pabt fypr benn? Ser»

gönnt ipr boep baS ©biet! Sie ift fept im ipim»
met — unb i cp a u (p."

Sofe Siäuler paben pernacp Bepauptet, ber

Seitberger patte baS Slbleberi feiner ©peliebften
als ©rlöfung empfunben toegen ber einigen
©reinrebereien, bie aiïe ©pemänner, borab bie

SebenSfünftler unter ipnen, über fiep ergepen

laffen müffen.

Sßer aber ben Seitberger toirflidf gefannt pat
toie icp, ber toeiß, toaS er mit biefen SBorten

fagen toottte. ©r toar im Rimmel, toeil er ipn
bie gange SebenSgeit im fpergen trug, unb toirb
eS auep jept fein, ©enn er pat feine toacfere

SebenSgefäprtin nur ein paar SBodpen überlebt,
toaS eigentlich reept fepabe ift. Seute bom Scplage
beS SeitbergerS bon Seitberg fottten überhaupt
niept fterben bürfen, eS fei benn, bie Überleben»
ben näpmen fiep ein Seifpiel an ipm unb füpr»
ten feine SebenStunft toeiter, toaS peute in allen
Sanben unb in allen Käufern nötiger toäre als
in ber guten alten Qeit, ber unfer SebenSmeifter
entfproffen toar.

©er
2ang unb breit roar icp gefeffen

ïlberm ftptoargen ßonlrapunkt ;

3Iuf ein £aar bem Slabtlrompeter
©aben fie miep 3um 2Ibjunkf.

ßei, ba bin icp ausgeriffen;
6cpöne $Beü, fo nimm miep nun!
©urd) bie Stäbte miß icp feptoeifen,

2tn ben Ûuetten roitt icp rupn.

gieöler.
Sur bie giebel auf bem "Kücken;

Sorroärts über Serg unb 6trom!
6cpon öurepfepreif id) beine hatten,

ßoper, küpler ïOalbesbom.

Unb icp ftreiep bie alte ©eige,

$aß es pell im SBanbern klingt;
6cpaul ber gmb com Saum pernieber:

ßerr Setter, mie bas fingt!"

<Docp am Äori3onte fteiget

©ines ©täbtepens Surm empor! —
Sßelcpen kleinen ßitienopren

©eig icp bort mein ©tücklein oor sçeobor ©torm.

©er arme SHufifcant
Sßon SBilpelm

©ine fepteepte ©at toirb überall ergäplt; aber
toenn einmal eine gute gefepiept, feptoeigt man
babon. ©rum mag icp niept ftitC bleiben, toenn
icp eine gute ©at pier ober bort pöre, unb toil!
gleicp eine ergäplen, bie noep niept gar alt ift.

Sin einem fepönen Sommer tage toar im i$ra=
ter gu SBien ein großes SoItSfeft. SltteS ftrömte
pinauS, unb jung unb alt, Oornepm unb gering
freuten fiep bort ipreS SebenS, unb eS tarnen
auep mampe grembe, bie fiep an ber SoltSluft
beteiligten. 2Bo fröptiepe ÜDtenfcpen finb, ba pat

uni) fein College.
bon Sporn.

auep ber ettoaS gu poffen, toelcper an bie Sarm»
pergigteit feiner glüctlicperen SDtitmenfcpen ge=

toiefen ift. So toaren benn pier eine 3Renge

Settier, Drgelbreper unb bergleitpen, bie fitp
ipren iîreuger gu berbienen fuepten.

fgn 3Bien - lebte bamalS ein Snbalibe, bem

feine tieine ißenfion gum Unterpalt niept auS=

reiepie. Setteln moepte er niept. @r griff baper

gur Sioline, bie er bon feinem SSater erlernt
patte, ber aitS Söpmen toar. ©r fpielte unter
einem alten Saume im Sßrater, unb feinen
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und der Reitberger verbrannte pflichtgemäß das

Bettstroh.
Aber auch dieser Schlag traf einen ungebeug-

ten Mannesnacken.
Wie nämlich die Dörfler das Flammengeloder

auf dem Hausanger bemerkten, strömten sie teils
vor Neugierde, teils von Mitleid oder von bei-
den zusammen getrieben der Stätte zu, wo wie-
der einmal ein lieber Lebensgenosse das Erden-
land verlassen hatte. Der Reitberger versorgte
die Tote, wie es sich gehört, ohne mit einer Wim-
per zu zucken. Und als sie den Sarg aus dem

Hause trugen, legte er zum letzten Abschied die

Hand darauf und sprach: „Pfüat di Gott, Weilst

Ich sag' dir fleißig Vergeltsgott für alles Gute,
was du mir getan hast."

Als die Umstehenden bei diesen Worten in
lautes Weinen ausbrachen, ließ sie der Reitber-
ger verwundert an: „Was habt Ihr denn? Ver-
gönnt ihr doch das Glück! Sie ist jetzt im Him-
mel — und ich au ch."

Lose Mäuler haben hernach behauptet, der

Reitberger hätte das Ableben seiner .Eheliebsten
als Erlösung empfunden wegen der ewigen
Dreinredereien, die alle Ehemänner, vorab die

Lebenskünstler unter ihnen, über sich ergehen
lassen müssen.

Wer aber den Reitberger wirklich gekannt hat
wie ich, der weiß, was er mit diesen Worten
sagen wollte. Er war im Himmel, weil er ihn
die ganze Lebenszeit im Herzen trug, und wird
es auch jetzt sein. Denn er hat seine wackere

Lebensgefährtin nur ein paar Wochen überlebt,
was eigentlich recht schade ist. Leute vom Schlage
des Reitbergers von Reitberg sollten überhaupt
nicht sterben dürfen, es sei denn, die Überleben-
den nähmen sich ein Beispiel an ihm und führ-
ten seine Lebenskunft weiter, was heute in allen
Landen und in allen Häusern nötiger wäre als
in der guten alten Zeit, der unser Lebensmeister
entsprossen war.

Der
Lang und breit war ich gesessen

Aberm schwarzen Kontrapunkt;
Auf ein Haar dem Stadtkrompeter
Gaben sie mich zum Adjunkt.

Hei, da bin ich ausgerissen;

Schöne Welt, so nimm mich nun!
Durch die Städte will ich schweifen,

An den Quellen will ich ruhn.

Fiedler.
Nur die Fiedel auf dem Rücken;
Vorwärts über Berg und Strom!
Schon durchschreit ich deine Hallen,

Hoher, kühler Waldesdom.

Und ich streich die alte Geige,

Daß es hell im Wandern klingt;
Schaut der Fink vom Baum hernieder:

„Ei. Herr Vetter, wie das singt!"

Doch am Horizonte steiget

Eines Städtchens Turm empor! —
Welchen kleinen Lilienvhren
Geig ich dort mein Stücklein vor? Theodor Storm.

Der arme Musikant
Von Wilhelm

Eine schlechte Tat wird überall erzählt; aber
wenn einmal eine gute geschieht, schweigt man
davon. Drum mag ich nicht still bleiben, wenn
ich eine gute Tat hier oder dort höre, und will
gleich eine erzählen, die noch nicht gar alt ist.

An einem schönen Sommertage war im Pra-
ter zu Wien ein großes Volksfest. Alles strömte
hinaus, und jung und alt, vornehm und gering
freuten sich dort ihres Lebens, und es kamen
auch manche Fremde, die sich an der Volkslust
beteiligten. Wo fröhliche Menschen sind, da hat

und sein Kollege.
von Horn.

auch der etwas zu hoffen, welcher an die Barm-
Herzigkeit seiner glücklicheren Mitmenschen ge-

wiesen ist. So waren denn hier eine Menge
Bettler, Orgeldreher und dergleichen, die sich

ihren Kreuzer zu verdienen suchten.

In Wien-lebte damals ein Invalide, dem

seine kleine Pension zum Unterhalt nicht aus-
reichte. Betteln mochte er nicht. Er griff daher

zur Violine, die er von seinem Vater erlernt
hatte, der aus Böhmen war. Er spielte unter
einem alten Baume im Prater, und seinen
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treuen 5$ubel ïjatte et fo abgerichtet, baf; biefex
bor itjm faff unb ben fch'Iech'ten tput im Stunbe
hielt, in ben bie Sente bie paar Kreuger toar»

fen, bie fie tlfm geben toollten. tpeute ftanb et
auch ba unb geigte, unb ber Snbel ïjielt ben

Iput; abet bie Seule gingen herüber, uitb ber

§ut blieb leer. Ratten biefe ben alten Stufifam
ten nur einmal angefefien, fie toürben getoiff
Sarmfiergigfeit mit i|m gehabt haben. ®ünneg,
toeiffeg tpaar becfte fautn feinen ©cf)äbel; ein

alter ©olbatenmantel toar fein Kleib. ©ar
manche ©chlacht blatte ber ^nbalibe mitge=

fätnpft, unb faft jebe hatte ihm einen ®enf=
gettel angehängt, bei bem für bag Sedieren
feine ©orge nötig toar. Stur brei Ringer an ber

rechten §anb hielten ben Sogen. (Sine Kartät»
fcfjenfugel patte bie gtoei anbern bei Slfpern mit=

genommen, unb faft gu gleicher Seit ^ifl it)
eine größere Kugel bag Sein u>eg. Unb bodj fabjen
bleute bie fröhlichen Seute nicht auf ipn, unb er
batte gar für ben lefsten Kreuger ©aiten auf
feine Sioline gefauft unb fpielte mit aller Kraft
feine getoöhnlichen Stärfdfe unb Sänge. Sraurig
fa'f) ber alte Siann auf bie toogenbe ®enfct)en=

maffe, auf bie fröhlichen ©efichter, auf bie ftolge
ißracljt ipreg ijfupeg, Sei ihrem Sachen brang
ein ©tachet in feine ©eete; — beute abenb muffte
er hungern auf feinem Strohlager im ®achftüb=
hen. ©ein Sßubel toar in ber Sat beffer bran;
er fanb bocf) bielleicht auf bem Ipeimtoege einen
Änodien unter einem Sinnfteine, an bem er fet=

nen Junger ftitten fonnte.

©thon toar'g giemlich' Ü'ät am Slachmittage.
®ie Hoffnung beg geigenben ^nbaliben loar fo
nahe ant Untergange toie bie Sonne; benn fchoit
feprten bie Sufttoanbler gurücf. Sllg enölidh' aÏÏrg
fruchtlos Blieb unb bie mübe Ipanb ben Sogen
nicht mehr führen fonnte, auch fein Sein ihn
faum noch trug, feigte et fict) auf einen ©tein,
ftüpte bie ©tirn in bie ,£janb, unb bie ©rbe
tran! einige heimliche Sränen, unb bie fagt'g
nicht toeiter.

©in Stattlich gefleibeter tperr aber, ber bort
in ber Stape am Stamme einer alten Sinbe
lehnte, hatte ben unglücftichen Stufifanten, ohne
bon biefem bemerft gu toerben, fdfon eine Qeit=

lang mit tiefempfunbenem Stitleib betrachtet,
auch gnletgt gefelgen, toie bie berftümmelte §anb
bie Sränen abtoifchte, bamit bag Sluge ber
äßett bie ©guren nicht fepe. ®a toar'g biefem
tpertn, als toenrt bie Sränen beg Sitten tote
fiebenb heiße Stopfen auf fein tperg gefallen
mären, unb er trat rafdj pingu, reichte ihm ein

SKufiïant unb fein College.

©olbftücf unb fagte: „Seihet mir (Suere Sioline
ein ©titnbchen!" ®er Snbalibe fal) boK ®an!eg
ben tperrn an, ber mit ber beutfhen Sprache fo

holperig umging toie er mit ber ©eige. SBag er
toollte, berftanb ber Sllte both unb reichte ihm
feine Sioline. ®ie toar nun fo fctileiht nicht; nur
ber getoöhuliche ©eiger frapte fo übel. ®er
Iperr.ftimmte fie glocfertrein, fteHte fi<h burauf
gang nape gu bem ^nbaliben unb fagte: „Kol»
lege! Sun nehmt f^pr bag ©elb, unb ich' fpiele."
®er fing benn nun an gu fpielen, baff ber Sllte

feine ©eige neugierig betrachtete unb meinte,
fie fei eg gar nicht mehr; benn ber Klang ging
tounberbar in bie ©eele, unb bie Sorte rollten
toie Çperleri bapin. SJtamhmal toar'S, als jubt=
lierten ©ngelftimmen in ber ©eige, unb bann
toieber, alg flagten Kinber beg ©lertbg ipr fcptoe»

reg Seib au§ berfelben, unb bag £erg ber Qu»

pörer toarb fo betoegt, baff bie Slugen feucht
tourben.

Seht blieben bie Seute in Stenge ftehen unb
fahen ben ftattlicpen $errn an uttb horchten auf
bie tounberbollen Söne; feber fap'g, ber Staun
geigte für ben Straten; aber niemartb fannte
ihn. Smnrer größer tourbe ber Kreig ber 8u=
hörer. ©elbft bie Kutfhen ber Sornehmen hieb
ten an. Xtnb toag bie Ipauptfactie toar, feber fal)
ein, toag ber funftreiche grembe beabfich'tigte,
unb gab reichlich'. fiel ©olb unb ©ilber in
ben Iput unb auch Kupfer, fe nath'bem bag $erg
unb bie Sörfe toar. ,®er 5fSrtöeI fnurrte. SBar'g
Sergnügen ober Strger? ©r fonnte ben $rtt
nicht mepr hotten, fo fcfitoer toar er getoorben.
„Stacht ihn leer, Sllter!" riefen bie Seute beut

^ntoaliben gu, „er toirb noch einmal Doli!" ®er
Sllte tat'g, unb richtig, er muffte ilgn noch ein=

ntal leeren in feinen ©aef, in ben er bie Sioline
gu ftedfen pflegte. ®er 3*rembe ftanb ba mit
leuchtenben Slugen unb fpielte, ba§ ein Sraüo!
über bag anbere fchattte. àûe Sßelt toar entgücft.
©üblich ging ber ©eiger in bie prächtige Stelobie
beg Siebeg über: ©ott erhalte $rang ben Kai=

fer! Sllte ^üte unb SOtühen flogen bon bett

Köpfen; benn bie Öfterreicher liebten ihren Kai=

fer $rang bon gangem £>ergen, unb er berbiente
eg auch; allgemach tourbe ber SolfSfubel fo

groff, bah plöhlich' alle Seute bag Sieb fangen.
®er ©eiger fpielte in ber größten Segeifterung,
big eg gu ©nbe toar; bann legte er rafcf) bie

Sioline in beg glücflichen ^nbaliben ©choh.
unb epe ber alte ÜDtann ein SBort beg ®attfeg
fagen fonnte, toar ber Sirtuofe fort.

„Skr toar bag?" rief bag Soif.
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treuen Pudel hatte er so abgerichtet, daß dieser

vor ihm saß und den schlechten Hut im Munde
hielt, in den die Leute die Paar Kreuzer war-
fen, die sie ihm geben wollten. Heute stand er
auch da und geigte, und der Pudel hielt den

Hut; aber die Leute gingen vorüber, und der

Hut blieb leer. Hätten diese den alten Musikan-
ten nur einmal angesehen, sie würden gewiß
Barmherzigkeit mit ihm gehabt haben. Dünnes,
weißes Haar deckte kaum seinen Schädel; ein

alter Soldatenmantel war sein Kleid. Gar
manche Schlacht hatte der Invalide mitge-
kämpft, und fast jede hatte ihm einen Denk-
zettel angehängt, bei dem für das Verlieren
keine Sorge nötig war. Nur drei Finger an der

rechten Hand hielten den Bogen. Eine Kartät-
schenkugel hatte die zwei andern bei Aspern mit-
genommen, und fast zu gleicher Zeit riß ihm
eine größere Kugel das Bein weg. Und doch sahen

heute die fröhlichen Leute nicht aus ihn, und er
hatte gar für den letzten Kreuzer Saiten auf
seine Violine gekauft und spielte mit aller Kraft
seine gewöhnlichen Märsche und Tänze. Traurig
sah der alte Mann auf die wogende Menschen-
masse, auf die fröhlichen Gesichter, aus die stolze

Pracht ihres Putzes. Bei ihrem Lachen drang
ein Stachel in seine Seele; — heute abend mußte
er hungern auf seinem Strohlager im Dachstüb-
chen. Sein Pudel war in der Tat besser dran;
er fand doch vielleicht auf dem Heimwege einen

Knochen unter einem Rinnsteine, an dem er sei-

nen Hunger stillen konnte.

Schon war's ziemlich spät am Nachmittage.
Die Hoffnung des geigenden Invaliden war so

nahe am Untergange wie die Sonne; denn schon

kehrten die Lustwandler zurück. AIs endlich- alles
fruchtlos blieb und die müde Hand den Bogen
nicht mehr führen konnte, auch sein Bein ihn
kaum noch trug, setzte er sich auf einen Stein,
stützte die Stirn in die Hand, und die Erde
trank einige heimliche Tränen, und die sagt's
nicht weiter.

Ein stattlich gekleideter Herr aber, der dort
in der Nähe am Stamme einer alten Linde
lehnte, hatte den unglücklichen Musikanten, ohne
von diesem bemerkt zu werden, schon eine Zeit-
lang mit tiefempfundenem Mitleid betrachtet,
auch zuletzt gesehen, wie die verstümmelte Hand
die Tränen abwischte, damit das Auge der
Welt die Spuren nicht sehe. Da war's diesem
Herrn, als wenn die Tränen des Alten wie
siedend heiße Tropfen auf sein Herz gefallen
wären, und er trat rasch hinzu, reichte ihm ein

Musikant und sein Kollege.

Goldstück und sagte: „Leihet mir Euere Violine
ein Stündchen!" Der Invalide sah voll Dankes
den Herrn an, der mit der deutschen Sprache so

holperig umging wie er mit der Geige. Was er
wollte, verstand der Alte doch und reichte ihm
seine Violine. Die war nun so schlecht nicht; nur
der gewöhnliche Geiger kratzte so übel. Der
Herr stimmte sie glockenrein, stellte sich darauf
ganz nahe zu dem Invaliden und sagte: „Kol-
lege! Nun nehmt Ihr das Geld, und ich spiele."
Der sing denn nun an zu spielen, daß der Alte
seine Geige neugierig betrachtete und meinte,
sie sei es gar nicht mehr; denn der Klang ging
wunderbar in die Seele, und die Töne rollten
wie Perlen dahin. Manchmal war's, als jubi-
lierten Engelstimmen in der Geige, und dann
wieder, als klagten Kinder des Elends ihr schwe-

res Leid aus derselben, und das Herz der Zu-
Hörer ward so bewegt, daß die Augen feucht
wurden.

Jetzt blieben die Leute in Menge stehen und
sahen den stattlichen Herrn an und horchten auf
die wundervollen Töne; jeder sah's, der Mann
geigte für den Armen; aber niemand kannte
ihn. Immer größer wurde der Kreis der Zu-
Hörer. Selbst die Kutschen der Vornehmen hiel-
ten an. Und was die Hauptsache war, jeder sah

ein, was der kunstreiche Fremde beabsichtigte,
und gab reichlich. Da fiel Gold und Silber in
den Hut und auch Kupfer, je nachdem das Herz
und die Börse war. .Der Pudel knurrte. War's
Vergnügen oder Ärger? Er konnte den Hut
nicht mehr halten, so schwer war er geworden.
„Macht ihn leer, Alter!" riefen die Leute dem

Invaliden zu, „er wird noch einmal voll!" Der
Alte tat's, und richtig, er mußte ihn noch ein-
mal leeren in seinen Sack, in den er die Violine
zu stecken Pflegte. Der Fremde stand da mit
leuchtenden Augen und spielte, daß ein Bravo!
über das andere schallte. Alle Welt war entzückt.
Endlich ging der Geiger in die prächtige Melodie
des Liedes über: Gott erhalte Franz den Kai-
ser! Alle Hüte und Mützen flogen von den

Köpfen; denn die Österreicher liebten ihren Kai-
ser Franz von ganzem Herzen, und er verdiente
es auch; allgemach wurde der Volksjubel so

groß, daß plötzlich alle Leute das Lied sangen.
Der Geiger spielte in der größten Begeisterung,
bis es zu Ende war; dann legte er rasch die

Violine in des glücklichen Invaliden Schoß,
und ehe der alte Mann ein Wort des Dankes
sagen konnte, war der Virtuose fort.

„Wer war das?" rief das Volk.
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SDa trat ein .Sperr bor unb fagte: „3$> ferme

il)n feljr tooïjl ; eê toar ber au§gegei$nete ©etger
SXIejanber j8ou$er, toel$et $ret feine Sîunft
im ©iertfte ber Sarmtjergigfeit übte, Qsr lebe

1)0$!" — „$o$! 1)0$! t)o$!" rief bag 23oIE.

Xlnb ber SrtOalibe faltete feine tpärtbe unb

betete: „Sperr, belohne bu'g ifjm rei$ii$!" —
Itnb i$ glaube, eg gab an biefem Stbenb gtoei

@Iürfli$e me$r in SBien. ©er eine toar ber !grt=

Oalibe, ber nun toeit^in feiner 9Xot enthoben,
unb ber anbete S&ou$er, bem fein tperj ein
Qeugnig gab, um bag man itjrt Beneiben mö$te.

2)ic SSolfcsroeife.

ßs roar im ®orfe ßo$3e», Sei, toas man bem jungen <ßaare

Sie (Säfte f$mauften unb fprangen; gür rei$e (Saben bef$iebt
<Da Kam 3U bem froren gefte ©er 6änger brachte 3um gefte

2lu$ ein alter Sänger gegangen. $ti$ts als ein Kleines Sieb.

©as So$3eifspaar unb bie Säfte
Sinb längft im Srabe nerborrt.
QSerroittert finb alte ©ef$enbe;
©as Sieb lebt immer no$ fort, gnc&rid, ®obenrtebt.

kleine (Erinnerungen an griba 6d)an3.
S8on gaunt) ®itd)hofer.

SBon griba ©djang, ber beutfdjen Sprilerin, foil ich

ergäl)len. SieBereê tonnte mir nidCgt gefcheljen.
®ie greube an il;r unb ihren Biebern get)t tief in

meine Sîinbergeit gurücl 3d) fanb früh tïjre ©pur,
unb einmal babon Beglüdt, unb innerlid) Bereichert,
berlor ich fie aie toieber.

5jl)be ^ugenbgeit toar tooIlenBeljangen, unb eS lag
iiBer manchen Biebern ber grühgeü eine leife ©d)toer=
mut, bie ergriff unb erfd)ütterte, eBen toeil fie iiBer
einer fgugenb lag, unb bie ein tiefeS gntereffe toadjrief
unb toachhielt, nidjt nur für ihre Betoegenb fdjöne
Sunft, fonbern aud) für bie gramüBerfctiaiiete ©ich»
terin felBer.

©ang ber Äinbheit, ©ang ber ©eligleit,
SBel) mir, bajg ich bi$ fo fdjnell bergäfg,
©äff bom erften, Bittern ÄinbeSleib
Keine ©eele nimmermehr genaê.
grit!) fd)on luar ber ©äjmerg mein SBeggenojg,
grül) umiuob mid] feine trüBe Stacht,
©elfift baS ©lüd', al§ fcheu fidj'S mir erfdjlofg.
Stur burdj ©ränen hat eS mir geladjt.
©ennod) toeifg ich, bafe ich alle§ SBel)
greubig faft ber argen SBelt bergielj,
§ört id) ©ich nur, eh ich fd)Iafen ge|,
SieBe, liebe Sîinbîjeitêmelobie.

SBeldjer SIrt mochten bie SBoIten fein? 3d) glaube,
politifdjer Statur. ©er SBaier lebte fern ber gamilie,
unb ©rojgmutter unb Kutter toaren eê, bie ben ient»
peramentbollen lïinbern faulet, griba unb 3ohanne§
in ©reêben ihr trauliches Jpeim fd)ufen.

Kit ihrer Kutter, ber feit 1913 bereinigten ißau«
line ©chang, bie als 3ugenbfc(jriftftelïerin beïannt
toar, bertboB bie ®id)terin geitlebenS baS innigfte
S3anb.

griba ©chang hat in ihrem Iefäterfd)ienenen Such
„griebel" in berfchiebenen ©ïiggen ®inbheit unb §ei»
mathauS, BefonberS aber bie marligen ©eftalten bon
Kutter unb ©rofjmutter padenb unb mit töftlidjent

.Çumor gegeichnet. ©er ©eï)nfud)t nad) ihrer altern»
ben Kutter hat fie erfi in fpäieren fahren rührenben
SluSbritd gegeben.

Kutter, tote fern bu Bift, toie müb bu feift,
SBie feig eS toär, bir meine 9îot gu Hagen,
3d) rufe bid) bieltaufenbmal im ©eift,
3$ rufe laut nad) bir in biefen ©agenl
Sie toelten §änbe fehn' ich heif? hm:Bei,
®ie mir fdjon oftmals linbe Äühlung fdjufen;
Stad)t§ toach' ich auf bon meinem eignen ©djrei,
©o laut hab' ich im ©räum nach bir gerufen.

3m 3ahre 1885 berljeirateie fich griba ©d)ang mit
bem Dtebaltor unb ©chriftfteller Subtoig ©oijaup in
Serlin, unb ber eitoaS umtoöllten 3ugenb folgten alê
berföhnenber SluSgteid) gtoangig Beglitdenbe, fonnige
3ahre ber @he.

Stimmer giet)t eS mich mehr hinaus,
SBenn bie gernen erglängen;
©raulid) ruht fid)'§ im lletnen ©auS
3toifchen Blumigen ©rengett.
^firfichblüten toeh'n bont ©palier
Sîofig über ben ©arten,
SBie fo feiig mit bir, mit bir
SaBenber grucht gu toartenl

Selber lüfte ber ©ob im 3al)re 1905 ben frohen
S3unb. Subtoig ©ohaup tourbe in ©arbone am @arba=
fee nach fdjtoerem Seiben ber erfdjütterten, treuen ©e=

fährtin entriffen.
3n einer ^eimtoehftimmung ergählt fie einmal:

®ie ©infamteit umflog toie ©rauerfalter
§eut' meinen fonntagSfauBern SlrBeitStifch ;

Sticht leibboH ftfjreit' id) in beê SBerttagS SBinben;
Stur h^ute toarb eS mir fo tounberBar,
©o feltfam fchtoer, mich ftarl hinein gu finben,
©afg ich allein Bin unb baf; ©onntag toar.

©§ toar griba ©chang bom ©d)icffal tooljl Seib gu»
gebucht, unb ihrer SInlage nach empfanb bie geinfüh=
lige ©lüd unb Kummer aufs tieffte, aBer eS toar ihr
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Da trat ein Herr vor und sagte: „Ich kenne

ihn sehr wohl; es war der ausgezeichnete Geiger
Alexander Boucher, welcher hier seine Kunst
im Dienste der Barmherzigkeit übte. Er lebe

hoch!" — „Hoch! hoch! hoch!" rief das Volk.
Und der Invalide faltete seine Hände und

betete: „Herr, belohne du's ihm reichlich!" —
Und ich glaube, es gab an diesem Abend zwei
Glückliche mehr in Wien. Der eine war der In-
valide, der nun weithin seiner Not enthoben,
und der andere Boucher, dem sein Herz ein
Zeugnis gab, um das man ihn beneiden möchte.

Die Volksweise.
Es war im Dorfe Hochzeit, Sei. was man dem jungen Paare

Die Gäste schmausten und sprangen; Für reiche Gaben beschied!

Da kam zu dem frohen Feste Der Sänger brachte zum Feste

Auch ein alter Sänger gegangen. Nichts als ein kleines Lied.

Das Hochzeitspaar und die Gäste

Sind längst im Grabe verdorrt.
Verwittert sind alle Geschenke;

Das Lied lebt immer noch fort. Friedrich Bànswdt.

Meine Erinnerungen an Frida Schanz.
Von Fanny Kirchhofer.

Von Frida Schanz, der deutschen Lyrikerin, soll ich

erzählen. Lieberes könnte mir nicht geschehen.
Die Freude an ihr und ihren Liedern geht tief in

meine Kinderzeit zurück. Ich fand früh ihre Spur,
und einmal davon beglückt, und innerlich bereichert,
verlor ich sie nie wieder.

Ihre Jugendzeit war wolkenbehangen, und es lag
über manchen Liedern der Frühzeit eine leise Schwer-
mut, die ergriff und erschütterte, eben weil sie über
einer Jugend lag, und die ein tiefes Interesse wachrief
und wachhielt, nicht nur für ihre bewegend schöne

Kunst, sondern auch für die gramüberschattete Dich-
terin selber.

Sang der Kindheit, Sang der Seligkeit,
Weh mir, daß ich dich so schnell vergäsz,
Daß vom ersten, bittern Kindesleid
Meine Seele nimmermehr genas.
Früh schon war der Schmerz mein Weggenoß,
Früh umwob mich seine trübe Nacht,
Selbst das Glück, als scheu sich's mir erschloß.
Nur durch Tränen hat es mir gelacht.
Dennoch weiß ich, daß ich alles Weh
Freudig fast der argen Welt verzieh,
Hört ich Dich nur, eh ich schlafen geh,
Liebe, liebe Kindheitsmelodie.

Welcher Art mochten die Wolken sein? Ich glaube,
politischer Natur. Der Vater lebte fern der Familie,
und Großmutter und Mutter waren es, die den tem-
peramentvollen Kindern Paula, Frida und Johannes
in Dresden ihr trauliches Heim schufen.

Mit ihrer Mutter, der seit 1313 verewigten Pau-
line Schanz, die als Jugendschriftstellerin bekannt
war, verwob die Dichterin zeitlebens das innigste
Band.

Frida Schanz hat in ihrem letzterschienenen Buch
„Friede!" in verschiedenen Skizzen Kindheit und Hei-
mathaus, besonders aber die markigen Gestalten von
Mutter und Großmutter packend und mit köstlichem

Humor gezeichnet. Der Sehnsucht nach ihrer altern-
den Mutter hat sie erst in späteren Jahren rührenden
Ausdruck gegeben.

Mütter, wie fern du bist, wie müd du seist.
Wie feig es wär, dir meine Not zu klagen,
Ich rufe dich vieltausendmal im Geist,
Ich rufe laut nach dir in diesen Tagen I

Die welken Hände sehn' ich heiß herbei.
Die mir schon oftmals linde Kühlung schufen;
Nachts wach' ich auf von meinem eignen Schrei,
So laut hab' ich im Traum nach dir gerufen.

Im Jahre 1886 verheiratete sich Frida Schanz mit
dem Redaktor und Schriftsteller Ludwig Soyaux in
Berlin, und der etwas umwölkten Jugend folgten als
versöhnender Ausgleich zwanzig beglückende, sonnige
Jahre der Ehe.

Nimmer zieht es mich mehr hinaus,
Wenn die Fernen erglänzen;
Traulich ruht sich's im kleinen Haus
Zwischen blumigen Grenzen.
Pfirsichblüten weh'n vom Spalier
Rosig über den Garten,
Wie so selig mit dir, mit dir
Labender Frucht zu warten!

Leider löste der Tod im Jahre 1936 den frohen
Bund. Ludwig Soyaux wurde in Gardone am Garda-
see nach schwerem Leiden der erschütterten, treuen Ge-
fährtin entrissen.

In einer Heimwehstimmung erzählt sie einmal:
Die Einsamkeit umflog wie Trauerfalter
Heut' meinen sonntagssaubern Arbeitstisch;
Nicht leidvoll schreit' ich in des Werktags Winden;
Nur heute ward es mir so wunderbar,
So seltsam schwer, mich stark hinein zu finden,
Daß ich allein bin und daß Sonntag war.

Es war Frida Schanz vom Schicksal Wohl Leid zu-
gedacht, und ihrer Anlage nach empfand die Feinfüh-
lige Glück und Kummer aufs tiefste, aber es war ihr
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